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Sltjzlioksn Sdd. to. Bauernhaus (18. Jahrh.).

Cm Cmäruck von 6er Senker
^un6ertjcikrkeîer.

Diese Zeilen sollen in keiner Weise mit einer Bericht-
erstattung über die Genfer Hundertjahrfeier in Konkurrenz
treten. Der Eindruck des Festes ist so groß und so reich, daß
man wohl nicht dasselbe zweimal hört, wenn man noch einer
Stimme mehr Gehör schenkt.

Das ganze Fest hat eine einzige Seele, einen Gedanken,
ein einziges Bild und eine Erinnerung, die alles belebt. Es ist
die Ankunft der Schweizer vor hundert Jahren. Vor hundert
Jahren fuhren die Schweizer auf ihren Schiffen in diesen
Hafen ein. Das ist das Große, das wird nach hundert Jahren
nachgefühlt, und das wird auf tausend Arten und durch ein
einziges großes Fest dargestellt.

Der erste Eindruck, die Schweizerfahne, die über den
blauen See winkt, dieser erste Eindruck, der alle Welt zu dem
Fest herbeiruft, ist der erste und letzte. Er lebt in allem.

Kaum ist man in Genf angekommen, so geht's durch die
Straßen, wo tausend Farben zittern, überall das gleiche Bild.
Die Schaufenster, die Programme, die Festabzeichen, überall
winkt die Schweizerfahne über den blauen See. Dieses Winken
wird immer lebendiger, immer packender. Es ist, als müßte
man an den See rennen und sehen, ob sie nicht wirklich kom-
men, es ist, als müßte man ihnen winken, als müßte man sie

noch einmal kommen sehen.
Am Samstagabend steht alles Volk am Ufer, alles blickt

mit glänzendem Auge in die Ferne, alles wartet — der See
ist ganz schwer blau. Da kommen drei weiße Schiffe ganz

- langsam herangefahren, so sicher, als müßten sie kommen,
ruhig wie Schwäne. Da bricht das Volk in einen wahnsinnigen
Jubel aus. Das Erinnern ist in Leben umgesetzt, hundert Jahre
verschwinden, drei Schiffe kommen über den blauen See, und
man erlebt, was man träumen wollte.

Es ist, als drängte alles nur noch auf einen Punkt hin,
für einen Augenblick hundert Jahre zu vergessen und sich noch
einmal dem Freudentag hinzugeben, der durch das Bild neu
erwachte.

So zog es mich förmlich hin nach dem Theater, das am
See erbaut ist) Menschen in historischem Kleid mischen sich

unter die andern, alles wird zu einem einzigen Fest. Der Park

neben dem Theater war eine neue
Welt. Hunderte von Bindern in Em-
pirekleidern, in allen Farben, in ent-
zückenden Trachten springen durchs
Gras, spielen und lachen wie jeden
Tag und wissen nicht mehr, daß sie
das Kleid alter Zeiten tragen, ganz
langsam wird alles zu einem Traum,
der alle Zeiten und alle Herzen in ein
Ganzes schlingt.

Das Spiel ist kein Theaterspiel
mehr. Alles ist ein Ganzes. Eine ju-
belnde Menge sieht dem Geschehen zu,

die Kinder, die Verwandten, die
Freunde stehen drüben und jubeln aus
dem leuchtenden Bild herüber.

Die Spielenden sind die Söhne,
die Enkel der Dargestellten, oft tragen
sie die gleichen Namen; die Äristo-
kraten, die das Mitspielen nicht ver-
schmähen, geben sich noch immer steif
mit zwei Fingern die Hand zum Gruß,
die Zeiten auferstehen oder sie leben
noch fort.

Jetzt ist es, als müsse aller Trug
weg, aller Schein fort. Der goldene
Vorhang bläht sich schon im echten

Wind, der vom See herkommt. Dann fällt er ganz — die
Sonne quillt herein in den Raum, die echte, goldene Sonne;
geblendet wenden sich die Augen weg, der See leuchtet weit
und groß und blau, und die schweren grünen Ufer von drüben
grüßen herein. Und jetzt breiten sich die Arme aus, die Stim-
men erheben sich und werden mächtiger, die Fahnen wehen,
alles zittert in der gleichen großen Seligkeit — die Barke der
Schweizer fährt an, ganz langsam, und landet am Ufer.
Siebentausend Menschen jauchzen auf.

glN'àksn Sbb. N. Speicher von 1802.



ZZ4 Anna Fierz: Adolf Frey, Festkantate zur Universitätsweihe in Zürich. — N. î: Lin Jubiläumsbuch.

Ganz leise kommen die Gedanken ans Ende des Spiels
nach dem große,k Jubel zurück — nein, es kann nicht abbrechen,

es sollte ewig weitergehen — da tritt ein Mann aus der Menge;
er reißt die Schweizerfahne an sich, beugt sich über sie und

küßt sie lange, lange... Da fällt der Bann, das Herz jauchzt

auf, und man tritt mit einem unsäglichen Glück hinaus in
die Stadt und ins Leben, wo uns die gleiche Fahne tausendfach

entgegenwinkt. Eduard Brlner, Zürich.

tläolk ^eltkciiitcite iur Unwsrlitcítzwàe in lurîcti 1914^).

Diese Kantate wurde der Feierstunde, der sie galt, restlos

gerecht, ja, sie tat, als Dichterwerk, von Natur wegen mehr als

das: sie lenkte in das von der Stunde ausgelöste hingerissene

Gefühl und Schauen den Strom der dichterischen Erleuchtung.
Und sie ließ kaum ein Herzensbedürfnis der Feiernden unge-
stillt. Wie es in der Kunst Freys überhaupt geschieht, geben

in dieser Kantate Wohllaut und Farbenglanz, musikalische

und bildnerische Qualitäten, Lyrik und Epik, Hymne und Bal-

lade, Zürichseelandschaft und Gebirgslandschaft sich Stell-
dichein. Die Forderungen der Kantatenform erfüllt Frey umso

glücklicher, als sein, lyrischer Schwung überhaupt eminent

musikalisch ist und Klangfarben, Rhythmen, ja, die Melodie

der seelischen Regungen, sowie den Fluß der Kolorite im Sinne

der Musik bestimmt und ordnet.

Diese Dichtung folgt allen Wegleitungen Freyscher Eigen-
art: spricht z. B. Gottfried Keller in seiner Kantate von 1883,

einem lyrischen Monologe, vom Aether des täglichen Willens
des Volkes, so läßt Frey, der die dramatische Form gewählt

hat, das Volk sich selbst äußern, von balladesker Erregung er-

faßt, in seine Heldenzeit zurückschauen („Wir hören singen und

sagen...") und seinen Willen kundtun, unterm alten Schlacht-

panier auch das neue Haus zu schützen, wie es sich einst um
Mauern und Türme scharte („Das ist die freie Ritterschaft, die

wir auf uns genommen"). Die Dichtung führt das kriegerische

Motiv gleich weiter und, der vollendeten Kunst der Kontra-

stierung gemäß, vom Licht ins Dunkel, vom hochgestimmten

Choral in den Trauermarsch: „Zu Kappel schluchzt das Blach-

gefild". Die Kappelkämpfer rücken unter Zwingli an, ihre Klage,

ihre'Treue, ihre Genugtuung („Die Güter, die uns köstlich deuch-

ten, das reine Wort, das freie Wort, sie glänzen bei euch En-
keln fort") zu verkünden. Der großmütige Gruß, namentlich

aber die Klage einer Zeit, die für die reine Lehre und das

freie Wort noch den Preis des Blutes forderte, bedeuten für
den Fest- und Freudenglanz der Dichtung Freys noch einmal

eine Durchseelung. Von der Hervorhebung des äußern Bild-
glanzes („Schlingt die Blütenspende Um das fürstliche Tor!
Heftet sie an die schimmernden Wände!") durch die Darstellung
einer grausen Walstatt nicht zu reden! Es ist ein Zeugnis der

Fülle dieser Dichtung, wie im Schlachtgesang der Kappel-
kämpfer und in der Hymne an die Säle, in denen stille Flam-
men brennen, der Tod, mit Größe und Resignation betrachtet,

und der angreifende und überwundene Tod einander gegenüber

gestellt werden — hier leidenschaftliche, dort sublime Lyrik.

») Zürich, Druck und Verlag Art. Institut Orell Füßli (IS14).

Die mächtige Kontrastierung der Bilder, Stimmen und

Geschicke reißt auch den Rhythmus mit. Und fast regelmäßig

lösen die rhythmisch und klanglich schwellenden und die dunkel

oder in Verklärung ruhenden Partien sich ab. Wahrhaft fest-

lich geschwungen sind die Führungen und Aufstiege der Hand-

lung, die verbindenden Uebergänge. Herrlich leitet z. B. von
den volkstümlichen Kundgebungen der Kappelkämpfer der

sehnliche auf die Kunst und Wissenschaft gerichtete Monolog

Zwinglis <„O Seelenlabsal, zu erlauschen, Was von der

kundigen Lippe klingt") zum Festgesang der Fakultäten hin-
über. Und noch ein Beispiel. In der Darstellung einer Gebirgs-

landschaft, im 13. Stück, gönnt sich die Meisterschaft Freys
die volle malerisch plastische Umbildung der Gedanken, die visio-

näre Gestaltung, den Weg der Phantasiekunst, der Symbolik:
Unter den im vorangehenden Stücke in die Weihestunde ent-

botenen weiland Ehrendoktoren scheinen Böcklin und Koller
die Einladung dazu vorgebracht zu haben. Starken Erschei-

uungen der Pracht und Tragik folgen solche der Lieblichkeit

und Wehmut in zarteren Parallelen. Der Dichter stellt das

neue Haus der Wissenschaften und seinen Fernblick mit dem

vollen Aufwand seiner Kunst dar. Dahinter zeichnet er, mit
den Worten der Ehrendoktoren, den feinen Umriß des Künstler-

gütli, seine Gartenlust und Tafelrunde Unsterblicher. Die

Schatten der Künstler schreiten „heilend, segnend", wie Keller

sich einmal ausdrückt, den Elaubensstreitern mit der geschienten

Hand als ein Zug ehedem Glücklicher nach. Umso ausgesproche-

ner fällt allerdings hier Vergänglichkeitsweh in die Gesamt-

stimmung der Dichtung. Die Anrede der Fakultäten ist Zwingli
übertragen, was sie — Frey erreicht es mit seinen vornehmsten

Mitteln — mit aller Inbrunst des Menschen adelt, der für
Geistesgüter zu sterben vermochte.

Gedankentiefe und Bildnerkraft haben in der schon ge-

nannten grandiosen Hochgebirgslandschaft ihre Einheit gefun-

den. Sie stellt Entwicklung, Wesen und Wirken und vor allem

Größe und Schönheit der geistigen Lebensmächte im Gleichnis

dar: die hoch über den Niederungen des Lebens ruhende Kunst,

Wissenschaft, Ethik symbolisierend, füllt der Bergsee die von

himmelhohen Wänden (Kyklopenwerk) geründete Schale;

bald lächelnd, bald mit krauser Stirne, heilig träumend nimmt
er Sonne, Nebel, Stürme wahr, er empfängt und klärt die

ihm zueilenden Quellen und wilden Bäche, um sie als „kri-
stallne Stränge", „Hauche kühlend", „Bronnen nährend" fort
und fort tief in die Lande weiterzusenden.

Anna Flerz, Zürich.

Till 2lircksrjscks5 Illbiläumzbucti.
Mit Bildnis.

Es war wohl einmal so, daß man mit dem Wort
„schweizerisch" sagte: tüchtig ohne Gepränge, eindrücklich ohne

Anpreisung, durch Tat überzeugend, nicht durch Worte über-

redend. Dann kam es anders, daß man am stolzen Sinn des

Wortes zweifeln mußte; aber man war noch ehrlich genug, um
es sich einzugestehen, und tapfer genug, um den Kampf für
die alte Art aufzunehmen, und es zeigte sich, daß man noch dazu

taugte. Der Sinn für die alte Tüchtigkeit war noch da, er ließ
sich neu wecken, und die nüchterne Abwägung des Neuen

sorgte dafür, daß man sich nicht in Antiquitätenrausch und
Heimatschutzdusel verlor. Den Beweis dafür liefert unsere

Landesausstellung, die im Gegensatz zu den vielen in Attrak-
tionstheater ausartenden Weltausstellungen der letzten Jahr-

zehnte sich als eine unverzierte Schau ruhiger, zielsicherer Arbeit
pruuklos und gediegen dartut.

Recht als eine Probe solch schlichter, im Bewußtsein

eigener Tüchtigkeit stolzer Schweizerart erscheint auch die Fest-

gäbe, die eine Zürcher Buchdruckerei zu ihrem Jubiläum stiftet.
Das Berichthaus in Zürich, die ehrwürdige Offizin, die

durch Herausgabe der ältesten zürcherischen Zeitung und des

amtlichen Tagblattes in der Geschichte der Stadt ihre Rolle

spielt, feierte am 1. Juli das Jubiläum ihres hundertjährigen
Bestehens. Man weiß, wie ausländische große Firmen der-

artige Feste zu begehen pflegen und wie sie klug die prunkvolle
Festgabe zur glanzvollen Reklame auszunützen wissen durch

selbstpreisende Darstellung der Entwicklung des groß gewor-
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